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Eduard Strübin

Das Gleichnis vom Verlorenen Sohn in der Baselbieter Mundart
von 1819 und <Der Guet Bricht>

Danton 25 a f e V

9ft it n ft a r t î) e r 23 a $ l e v.

Kftitflctljcit: vom Jpmm ^famr 8 c u d) t ju ©icntcn.

11. (5$ Ijct c SDÎaa jroee ©üb" gba.
12. bet î>cf Söngfl jum föntet* gfeit: föntet! gimmer btf

(Srbctbeü/ too met fort. tînt) bet föntet bet ette ftö 0uet
ttbeilt.

13. o)lt bvüf f>ct bet Sungtf nIB $fämme pacFt unb tfd) ineS

frönbS £anb jjogc; bort bet et fttf föcrntbgc verlumpet.
14. 583o-n-cr betno alls burte guiaebt gba fjert/ fc ifel) t

große £bürig in falb gnitj Jianb cl>0/ »nb er I;ctt nfo
barbe.

15. S)crno ifel) et bort Jttmciic 23ûr ggnitge/ go biene bä l)ctt
in uff H Siebet gfeftieft/ go b'(San bt'tctc.

16. Unb et Octt gern möge/ ft föitd) fülle mit £reberc/ too
b'tSflu gfteffe bei/ aber 'tf bett im fc meine gge.

17. föetno bett et jrugg bbenft unb gfeit; itie tili £aglöbner
bett ntt 23atet/ Die 23rob bei/ fo x>tU (i ivei/ unb i per*
birbe im Äunger.

18. S null bei junt föatcr gob uitb tvill juittm ftfge; föntet!
t ba gftubiget in ôimittel unb pot bit.

19. Uitb i bi nit tvärtb t Daß i bî @ubn beifie; titacf) mief) jtt-
ntene £aglöbner!

20. S)etno ifel) et Dort fürt ggaiige unb ifel) ju ftnt föntet ebo.

SÖ3oncr no ivtt Po keimet g ft ifel)/ bett in ft föntet gfcb/
bettSDlitltbc mit im gba uttb ifel) gegen in gfpvunge/ bett
in mue &al$ nute guo uttb bett in gebübt.
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21. 2Dcr (Subit aber Ijett juntm gfct't: 3îater! t &a gftitbiget
in £iiumd unb doc bir; i bi nintmc it>art&/ bag i t>î

©ufut briffe.

22. 2fbcr bcr 53ater Ijett jtt futc 0ncd)tc gfeit: bringet '$ betf

Cbfctb füre unb fegget iitt's' a tutb gflt im c $iitgerrittg
a ft Äanb unb 6'd)ucf) an ftnc Sûcfj!

23. fîitb boljlet c$ fciiTjb (Sf;afb unb mcfrgeitf! tuer meteffeunb
fröfig ft.

24. S)enn bä nu (Sufjn ifd) tob <jfî unb ifcf) mtber labia morbc/
cr ifd) Dcclorc y ft unb ffd) fttnbc morbej ttnb it bet agfnnge
fröfig j'ft.

25. 21b ci* bcr Öltfd) ei}l)ti ifcf) uff ir>i #cfb g ft uttb mon er noocf)

Sum &Ü» djo ifd) / l)ctt cr bas? (Singe unb 3)anje fort.
26. Unb er Ijett imeuc Sf)iud)t gricft unb I;ctt tit gfrogt/ mi

bai fig?

27. £ci f)ctt sunim gfeit: bt Q3ruber ifcf) cljo unb bt 93«ter

Ijett ci fctjfiy Gljafb gmeljget/ ba0 eu iit gfunb micbcr
übcrcl)o Octt.

28. %)o ifcf) er I)ciit git ttnb Ijett nit uic meffe; bcrito ifcf) ber
93atcr fife gggitgc unb belt tit bbtfttc.

29. (Bv abcr bctt g'autmortct unb belt jumSBfltcr gfcit: gfefd)!

fo uill Sofjr foieni bcc unb l)a bttf 0cbott no nie übertrete/

unb be f)cfd) titer nie ci Œeijjli ggc, bap i mit mtue grinbe
fuïtt djönite fröfig ft.

3D. §c& abctv mo bt ©uf)}t djo ifcf)/ ba ftd ®uet mit Äuere

burre gmacfjr F;ett / fjefd) bu-tt-int ci feiffis? (Sbafb

gnicf;get.

3J. 3)er Q3atcr aber fjett junim gfeit: ntt 6'ufjtt/ be bife^

aücmt)I borner / unb ally / may mfrt ifcf) / ba$ ifd) btn.
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32, 3)c fVtfd) aber fro(ig uni) httftcj fî/ Denn ti £3mî>cr tfc^

tob es ft unb jvieber ïtfbig roorîic / er ifd) ucrlore off

jfdj tvieber funbe »vorbe.

Diese Übertragung des Gleichnisses vom
Verlorenen Sohn ist dem ersten eigentlichen

schweizerischen Mundartforscher,
dem Stadtluzerner Franz Joseph Stalder
(1757-1833) zu verdanken1. Er hat als
Priester im Entlebuch gewirkt - allein in
Escholzmatt volle dreissig Jahre.

Sein frühestes Werk sind denn auch die
volkskundlich hochbedeutenden 'Fragmente

über Entlebuch', Zürich 1797/98.
Dann wandte er sich mit Feuereifer der
Mundartforschung zu. 1806/12 erschien
bei Sauerländer in Aarau sein 'Versuch
eines schweizerischen Idiotikon'. 1832,
ein Jahr vor seinem Tod, vollendete
Stalder als Chorherr im Stift Beromiinster
eine 2. erweiterte Auflage; sie blieb zu
seiner Enttäuschung ungedruckt und
konnte erst 1994 in vorbildlicher
Weise von Nikiaus Bigler veröffentlicht
werden2.

Sein zweites sprachliches Hauptwerk gab
Stalder 1819 heraus; der volle Titel lautet:

'Die Landessprachen der Schweiz
oder Schweizerische Dialektologie, mit
kritischen Sprachbemerkungen beleuchtet.

Nebst der Gleichnißrede von dem
verlorenenen Sohne in allen
Schweizermundarten', Aarau 1819.

Eben diesem 'Anhang. Übersetzung der
Parabel vom verlorenen Sohne Lucae
XV. 11-32 in allen Schweizerdialekten'
ist der obenstehende Originaltext
entnommen.

Das Zustandekommen von Stalders
Gleichnissammlung ist eine kleine
Geschichte für sich3. Diese beginnt - in
Frankreich. Um 1800 regte sich dort in
wissenschaftlichen und auch politisch
führenden Kreisen der dringende
Wunsch, zu sammeln, «was die Revolution

an alten Volksüberlieferungen noch
übriggelassen habe» (Studer 217). Unter
anderem bildete sich zur Erforschung der
keltischen Sprache und Kultur eine
Académie Celtique. Zur Klärung der
Mundartverhältnisse lancierte sie, unterstützt
vom Innenministerium, eine landesweite
Enquête, mit der Aufforderung, «la parabole

de lienfant prodigue» in die jeweilige

Ortsmundart zu übersetzen. Der Aufruf

erging auch an Sprachforscher in der
Schweiz.

Im Jahre 1808 erhielt die Académie von
Franz Joseph Stalder ein umfangreiches
Manuskript mit der Parabel «in allen
Schweizerdialekten»4. Seine Beiträger
bezeichnet er als «wissenschaftliche

1 Eine Hauptquelle für unsere Arbeit ist Studer Eduard: Franz Stalder. Zur Frühgeschichte volkskundli¬
cher und dialektvergleichender Interessen, in: SAVk 50 (1954), 125-227 (abgekürzt: Studer).

2 Stalder Franz Joseph: Schweizerisches Idiotikon mit etymologischen Bemerkungen untermischt. Samt
einem Anhange der verkürzten Taufnamen. Herausgegeben von Nikiaus Bigler. Verlag Sauerländer
Aarau/Frankfurt am Main/Salzburg 1994.

3 Darüber ausfuhrlich bei Studer 207ff.
4 Über Stalders Manuskript: Studer 219ff. Nach 219 Anm.l befindet sich das Manuskript in der Bi-

bliothËque municipale de Rouen; der Verf. konnte die neulich dank Nikiaus Bigler erworbene Kopie in
der Bibliothek des Schweizerdeutschen Wörterbuchs, Zürich, einsehen.
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Männer», nennt aber leider ihre Namen
nicht. Den baslerischen Abschnitt
überschreibt er mit 'Im Dialekt des [damals
noch ungeteilten!] Kantons Basel'. Die
Sprachformen und die Sprechweise sind
im ganzen die der ländlichen Oberbaselbieter,

aber durchsetzt mit baselstädtischem

und hochsprachlichem Gut. Ist der
Autor also ein «wissenschaftlicher» Städter

gewesen? Wenn ja, dann aber einer,
der «den Leuten auf das Maul schauen»
konnte.

Dank Stalder selbst glauben wir ihn zu
kennen: Die von uns vorgelegte
gedruckte Fassung wurde ihm «mitgeteilt
vom Herrn Pfarrer Leucht zu Diegten»5.
Johann Jakob Leucht war (wie die
damaligen Landpfarrer überhaupt)
Baselstädter und amtete von 1800 bis 1820 in
der Kirchgemeinde Diegten-Eptingen.
Er war offenbar volksverbunden, ein
Anhänger Pestalozzis und machte sich
um die Verbesserung der Schulen
verdient.

Ein Vergleich der Fassungen von 1808
und 1819 fuhrt zur Überzeugung, dass sie

vom gleichen Verfasser stammen.
Gewisse Eigenheiten von 1808 sind 1819
dieselben geblieben: die etwas kuriose
(Rechtschreibung), so Vater (Vatter),
esse (ässe), gseit (gsäit), gern (gäärn);
dann das Durchscheinen der städtischen
Aussprache, wie gsindiget, nimme (niim-
me), grieft (gruefe), usw. Die Bemühungen

um eine reinere Mundart drängen
Hochsprachliches zurück: läbig (1808:
lebendig), hön (zornig); nach wie vor
stören aber hd. Relativpronomen, z.B.

Taglöhner, die Brod hei. Anderseits
bemühte sich der Alternde um eine
bibeltreuere straffe Textgestaltung, manchmal
auf Kosten der Volkstümlichkeit: Affektive

Ausrufe mussten fallen: loos! jäh!
denk! Das hd. 'es jammerte ihn' erscheint
1808 eigenmächtig erweitert: em Vater
sind diThräne über diBagge abe gloffe,
und er het ihn dduurt, 1819 originalgetreu
kurz: [Der Vater] hett Mitlîde mit im gha.
Einiges opferte Pfarrer Leucht der
Dezenz: hd. 'ktisste ihni lautet 1808: het em
Schmitz gigäh, 1819: het in gchüsst.
Umgekehrt wagte Stalder 1819 entsprechend
dem hochdeutschen Bibeltext das 1808

gemiedene <Unwort> 'Huren'; 1808

[Dein Sohn], der liederliger Wys alles
durrebrocht het, 1819: dä sis Guet mit
Huere dürre gmacht hett.

Erfreulicherweise bemühte sich Leucht
auch (1819), offenbar authentische ober-
baselbieterische Formen festzuhalten: a
(an) sî Hand; er isch funde (gfunde)
worde; gcit (gääbed); es feissis (e fuisses)
Chalb; kört (ghöört).

Dieses frühe wissenschaftliche Bemühen
um die Mundarten verdient die Hochachtung

von uns Nachgeborenen; einen
unmittelbaren Einfluss auf (das Volk)
konnte es nicht haben. Dieses wurde im
Baselbiet nicht durch die Gelehrten,
sondern die Poeten auf die eigene Sprache
aufmerksam gemacht, zuerst durch
Johann Peter Hebel und dann Jonas
Breitenstein. Der erste Mundartforscher,
Gustav Adolf Seiler, bewegte sich auf den
Gebieten der Lexikographie6 und der
Namenkunde.

5 Zu Joh. Jakob Leucht vergl. Gauss Karl: Basilea reformata I. Basel 1930, 101 (Leucht Johann Jakob III);
Martin Ernst: Johann Heinrich Pestalozzi und die alte Landschaft Basel. Liestal 1986, 172f.

6 Die Basler Mundart. Ein grammatisch-lexikalischer Beitrag zum schweizerdeutschen Idiotikon. Basel
1879.
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Von Übersetzungen in den eigenen Dialekt

wusste man lange nichts, schon gar
nichts von Bibelübersetzungen. Erst
gegen die Mitte unseres nun zu Ende
gehenden 20. Jahrhunderts wagte es ein
schlichter Bauersmann, Hans Gysin
(1882-1969), in seiner Oltinger Mundart
Übertragungen von bekannten neutesta-
mentlichen Texten herauszugeben7. Er
war von den Theologen Pfr. Jacques Senn
und Karl Sandreuter unterstützt worden.
Das bescheidene Büchlein 'Dr guet
Bricht us der Bible ufBaselbieterdütsch '

erschien 1940 im Verlag des Bibelhilfsvereins

Baselland (späterer Name:
Bibelgesellschaft). Es erhielt in manchem
Hause Heimatrecht - und war gewiss
auch einer der Impulse für die Entstehung
von Traugott Meyers Bändchen 'O Heer
und Gott. Psalmen und Prophetelieder
baselbieterdütsch'. Aarau o.J. 1944)8.

Die 2.Auflage von 'Der guet Bricht'
erschien 1961, betreut von J.Senn und
K. Sandreuter und bereichert mit
Holzschnitten von Walter Eglin. Die 3. Auflage

von 1981 brachte eine wichtige
Neuerung: Eine Arbeitsgemeinschaft9
hatte zahlreiche wichtige Texte aus dem
Alten Testament übersetzt und diesen
gewichtigen ersten Teil dem neutesta-
mentlichen der 2. Auflage vorangestellt.

Die ausdrucksstarken Holzschnitte trug
Elisabeth Stalder bei.

Das Ende der Kette bildet (vorläufig) die
im Herbst 1998 erschienene 4. Auflage.
Sie bietet wiederum etwas Neues: statt
einzelner Texte ein ganzes Evangelium.
Als Frucht jahrelanger hingebender
Arbeit konnte ein Team von Frauen und
Männern10 das kostbare Büchlein vorlegen:

'Der Guet Bricht. S Lukas-Evangee-
lium Baselbieterdütsch. Uusegee vo der
BiibelgsellschaftBaaselland'. Basel 1998.

Unsere Ausführungen über den 'Guten
Bericht' haben uns nicht etwa auf einen
Holzweg geführt; sie sind heimlich mit
unserem Ausgangspunkt verbunden: In
keiner der vier Auflagen fehlt das gros-
sartige Gleichnis vom Verlorenen Sohn.
Wer zum Beispiel unseren Text von 1819
neben die Fassung von 1998 (S.88f.) legt,
kann ein Stücklein Sprach- und
Geistesgeschichte erleben. Leserinnen und Leser
sind freundlich zu diesem Erlebnis eingeladen!

7 Hans Gysin, Bauer und Dichter, in: Gysin Hans: Am Wääg noo. Gedichte, Sprüche, Spiele und Erzäh¬

lungen, hg. von Walter Schaub-Gysin und Robert Schlüpfer. Aarau/Frankfurt am Main/Salzburg 1997,
352-361; Christ Markus: Wie 'Der guet Bricht' entstanden isch, in: BHbl 46 1981 123-126.

8 Wie Anm. 7: Christ 125f.
9 Mitglieder: Pfr. Markus Christ, Oltingen, Pfrn. Elisabeth Gretler, Liestal, Pfr. Franz Hebeisen.

Münchenstein, Pfrn. Elisabeth Strübin, Gelterkinden, Karl Tschudin, Lausen, Vreni und Christine Weber,
Gelterkinden.

10 Mitglieder: Dr.phil. Rita Buser, Liestal, Pfr. Franz Hebeisen, Münchenstein, Christine Moser-Weber,
Lausen/Gelterkinden, Hansueli Müller-Rusch, Lausen/Gelterkinden, Pfr. Martin Schmutz, Thürnen/
Oberdorf, Pfrn. Elisabeth Strübin, Gelterkinden/Liestal, Willy Weber-Thommen, Gelterkinden.
Umschlagbild nach einem Gemälde von Susanna Baader, Gelterkinden.
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